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Oder-Warthe-Unterwelt
Fledermäuse, Subkultur und dunkle Geschichte als Spaßfaktor

Von Daniela Fuchs

Felder der polnischen Wojewodschaft
Lubuskie (Lebuser Land) – gleich jen-
seits der Oder – werden von Panzer-
sperren durchschnitten. Wie riesige
Drachenzähne sehen sie aus. Reste
des »Ostwalls«, der zwischen 1934
und 1938 errichtet wurde.

Die »Festungsfront Oder-Warthe-
Bogen«, auch Ostwall genannt,
blieb unvollendet. Nur 120 Kilome-
ter von Berlin entfernt, hatte Hitler
hier vermeintliche Feinde aus dem
Osten aufhalten wollen. Zwischen
den Flüssen Oder und Warthe hat-
te er auf einer Strecke von mehr als
100 Kilometer 106 ober- und un-
terirdische Bunker bauen lassen.
Davon sind 21 durch ein über 30
Kilometer langes Tunnelsystem
miteinander verbunden. Die tiefste
Stelle liegt 40 Meter unter der Erd-
oberfläche.

Heute weisen Schilder in der
Nähe der Orte Kalawa und Pniewo
darauf hin, dass man einen Teil
der unterirdischen Anlage und ein
dazugehöriges Museum besuchen
kann. Mit seriöser Geschichtsdar-
stellung hat die Präsentation aller-
dings nichts zu tun: Geboten wird
ein zweifelhaftes Happening, der

dem »Spaßfaktor« höchste Priori-
tät einräumt.

Martialisch aussehende junge
Polen in Wehrmachtsuniformen
mit Eisernem Kreuz und nachemp-
fundenen Nazi-Symbolen begrü-
ßen die Besucher auf einem altem
BMW-Motorrad und laden zu einer
Rundfahrt per Lkw ein. Sie stehen
auch gern für ein Foto zur Verfü-
gung. Zum Gaudi einer Schulklasse
wird schon mal die Pistole gezogen
und kreischenden Mädchen an den
Rücken gehalten. Ein großes
Standbild zeigt einen Wehrmachts-
soldaten und einen Rotarmisten
Arm in Arm. Anspielung auf den
Hitler-Stalin-Pakt, der für Polen
verhängnisvolle Folgen hatte? Eine
Erklärung gibt es nicht. Die Gesich-
ter der beiden Soldaten sind aus-
geschnitten. In die Aussparungen
kann man sein eigenes Antlitz ste-
cken: für ein Foto.

Das Museum beherbergt ein
Sammelsurium von Exponaten:
Gewehre, Pistolen, Handgranaten,
Panzerfäuste, Stahlhelme, Karten
und nachgedruckte Plakate der Al-
liierten, aber auch der Waffen-SS
und der Division Hermann Göring.
Ohne Kommentar. Ein von der
Gemeinde bestallter Führer gelei-
tet die Besucher bei Pniewo in das

»Panzerwerk 717« – drei Stock-
werke hinab in den Tunnel. Pan-
zerwerke sind Bunker mit mindes-
tens einem gepanzerten Turm. Die
Eintrittskarten – polnisch und
deutsch beschriftet – sind als Pas-
sierschein mit Stempel und Unter-
schrift des deutschen Festungs-
kommandanten gestaltet.

Mit Taschenlampen ausgerüstet,
versuchen die Neugierigen, Licht in
das Dunkel des Tunnels und der
Vergangenheit zu bringen. Sie
können nur erahnen, was sich
einst in diesen schier endlosen,
heute kahlen Gängen ereignete.
Von einem Schmalspurbahnnetz
mit Bahnhöfen und Gleisschleifen
erfahren sie, von Dämmen, Schleu-
sen und Rollbrücken. Ab Herbst
1943 wurden hier Flugzeugmote-
renteile hergestellt. Die Produktion
wurde unter die Erde verlegt, weil
der Luftraum über Deutschland
längst von alliierten Piloten kon-
trolliert wurde. Rund 1500
Zwangsarbeiter aus ganz Europa
schufteten hier unter men-
schenunwürdigen Bedingungen.

Als Festungsanlage spielte der
Ostwall im Zweiten Weltkrieg indes
keine größere Rolle. Ende Januar,
Anfang Februar 1945 gelang es der
Roten Armee innerhalb von drei

Tagen, die Festungsfront Oder-
Warthe-Bogen zu erobern. Das
letzte Aufgebot des Volkssturms
hatte nach und nach die Flucht er-
griffen. Ein Gedenkstein aus Mau-
erresten eines Bunkers, noch zu
Zeiten Volkspolens aufgestellt, er-
innert an die 44. Panzerbrigade
der Roten Armee, der am 30. Ja-
nuar 1945 der Durchbruch gelang.

Die Sowjetarmee war es auch,
die nach dem Krieg die Anlage zu-
nächst in Besitz nahm. Das Inven-
tar wurde demontiert, an den
Panzerwerken wurde panzer- und
betonbrechende Munition erprobt.
Später übernahm die Polnische

Armee das Ganze. Pläne zur Ein-
richtung von Atombunkern wur-
den letztlich verworfen, und 1957
verließen die letzten Militärs die
Anlage.

Auf »Schatzsucher« und Hobby-
forscher übte die Unterwelt jedoch
magische Anziehungskraft aus. In
den 80er Jahren bildete sich eine
Jugendsubkultur heraus. Noch be-
vor die Gemeinde erkannt hatte,
dass die Objekte touristisch zu
»vermarkten« waren, hatten die
jungen »Bunkrowcy« von ihnen
Besitz ergriffen. Getrieben von
Abenteuerlust und Aussteigermen-
talität suchten sie nach Erfahrun-

gen, die den Adrenalinspiegel in
die Höhe schnellen ließen. Es soll
dabei Verletzte und sogar Tote ge-
geben haben.

Heutige Besucher, die beim Pan-
zerwerk 716 wieder ans Tageslicht
gelangen, erfahren noch, dass sich
in der Unterwelt dank konstanter
Temperaturen von 8 bis 10 Grad,
hoher Luftfeuchtigkeit, absoluter
Ruhe und Dunkelheit eine der
größten Fledermauskolonien Eu-
ropas eingenistet hat. Jährlich
überwintern dort 30 000 Exempla-
re verschiedener Arten. Zum
Schluss also doch noch eine sym-
pathische Nachricht.

Abstieg ins Dunkel der Geschichte, deren oberirdische Darsteller sich in Pose werfen ND-Fotos: Wolfgang Frotscher

Der Überflieger
von der Ostseeküste

Der Stralsunder Andreas Seyfert fuhr einst als Offizier der Volksmarine zur See.
Heute gehört er jedoch zur Crème der deutschen Hubschrauberpiloten
bei Weltmeisterschaften im Geschicklichkeitsflug.

Von Stefan Tesch, Stralsund

Der Wind bläst steif auf dem Flug-
platz, in Spitzen 25 Knoten. Doch
Andreas Seyfert aus Stralsund, als
Cupverteidiger zum Air Lloyd Cup
2005 nach Halle-Oppin gekommen,
stört das nicht. Im Schwebeflug
wirft er zielgenau Sandsäcke in
Fässer ab, gruppiert volle Bierglä-
ser auf engen Säulen um, schlän-
gelt Wassereimer an einem Tau
durch sieben Tore und erhascht
mit der Kufe Reifen, die an Stangen
hängen. Alles von der Luft aus, al-
les im Fliegen.

Seyfert war an diesem Tag gut
drauf. Er gehörte seit kurzem zur
Nationalmannschaft. Der Wett-
kampf diente ihm und seinem Copi-
loten Benno Schultz vom »Heli
Team Nord« als Test für die Heli-
kopter-WM letzten Sommer im
französischen Rouen. Und hier
klappte es dann auch prächtig. Seit
langem mal wieder erkletterten die
deutschen Drehflügler in der
Teamwertung das Treppchen – sie
wurden Dritte hinter Russland und
Frankreich.

Hubschrauberpilot
im Schnellverfahren
Seyfert freut sich darüber noch
heute wie ein großer Junge. So wie
er gewissermaßen wie ein großer
Junge überhaupt zum Fliegen kam.
Er hatte als Vater wie als Trikots-
ponsor die Fußballelf von Sohne-
mann Michael in die USA begleitet.
Bei einem Barbecue kam er dann
mit einem Herrn ins Gespräch, der
ihn plötzlich zu einem Hubschrau-
berflug einlud. Er sagte begeistert
zu, doch als der Mann ihm dann in
3000 Fuß Höhe das Steuer über-
ließ, glaubte er sich im falschen
Film: »Ich hatte noch nie in einem
Helikopter gesessen, geschweige
ihn geflogen«, grient er heute dar-
über. Offenbar hatte der Mann da
etwas falsch verstanden.

Seyfert wagte es aber – und seit-
her ließ ihn die Fliegerei nicht
mehr los. Im März 2000 machte er
in Neubrandenburg seinen Flug-
zeugschein und nur Wochen später
in Berlin auch den für Heli-Piloten.
Für letzteren brauchte er gerade
mal zehn Tage: »Das sei deutscher
Rekord, sagte man mir.«

Solch ein extravagantes Hobby
ist indes nicht billig, zumal man ei-

ne jährliche Pflichtstundenzahl be-
nötigt, um den Flugschein verlän-
gert zu bekommen. Für Seyfert of-
fenbar aber nicht wirklich ein Pro-
blem. Er musste sich halt beruflich
etwas einfallen lassen, schließlich
hatte er seit der Wende immer wie-
der neue Firmen gegründet. In sei-
ner ersten, einem Elektronikhan-
del, setzte er noch vor der Wäh-
rungsunion in der sprichwörtlichen
Garage – hier war es ein Heizhaus-
nebenraum – Hunderttausende
Mark um. Später begann er, Hub-

schrauber-Events auszurichten.
Beispielsweise organisierte er in
gecharterten Maschinen Rund- und
Schauflüge – und beim Überführen
der Helikopter ließen ihn dann die
Berufspiloten oft ans Steuer. Damit
lernte zugleich verschiedene Heli-
Typen kennen und zugleich auch
die Eigenheiten der verschiedenen
Piloten. »Das war eine gute Schu-
le«, erzählt Seyfert. Sein Selbstbe-
wusstsein wuchs so derart schnell,
dass er sich schon 2001 – er flog
noch kein Jahr – zu den Deutschen

Meisterschaften im Hubschrauber-
fliegen anmeldete. »Nur nicht letz-
ter werden!«, hieß sein Kampfziel.
Am Ende ließ er tatsächlich noch
zwei Starter hinter sich.

Mittlerweile gehört er zur Crème
der Republik, die sich regelmäßig
in Bayern, Hessen und auch immer
mal auf dem kleinen Stralsunder
Sportflugplatz trifft. Hier steht nun
auch sein eigener kleiner Hub-
schrauber, ein Hughes 300 aus
zweiter Hand. Um die 150 Stunden
im Jahr fliegt Seyfert heute, teils
auch für Luftbilder oder luftige
Filmaufnahmen. Selbst eine Flug-
schule stellte er auf die Beine.

Ingenieur, Lehrer,
Tüftler und Bastler
So mag mancher gar nicht glauben,
dass der 48-jährige ursprünglich in
ganz anderen Höhenlagen zu Hau-
se war. Beruflich begann alles un-
ter Tage, in einem Kalischacht bei
Mansfeld, wo er Elektromonteur
lernte. Im Berg hielt es ihn aber
nicht lange; es trieb ihn mit Macht
zur Küste. Er heuerte auf dem Se-
gelschulschiff »Wilhelm Pieck« an,
studierte dann an der Volksmari-
neschule in Stralsund. Das Patent
als nautischer Offizier machte ihn
zugleich zum Verkehrsingenieur.

Nach Feierabend vertiefte er sich
oft noch in die Schiffselektronik,
und auch wenn auf See mal die Ma-
schine muckte, machte er sich
»gern mal die Hände dreckig«. Die-
ses Interesse fiel auf. Mit gerade 26
Jahren berief man ihn bereits als
Lehrer an seine Marineschule. Hier
scharte er alsbald Studenten um
sich und tüftelte mit ihnen an klei-
nen Neuerungen. Er bekam sogar
ein eigenes kleines Forschungs-
budget. »Aus dieser Zeit rühren
noch meine ersten Patente«, lacht
er.

Dann aber kam Gorbi – und Sey-
fert ging. Militär war ihm plötzlich
nichts mehr. Er verließ die Volks-
marine noch zu DDR-Zeiten. Leh-
rer wollte er bleiben, auch weiter
im Elektronikmetier, hatte er doch
nebenher noch sein Diplom als In-
genieur für Regelungstechnik ge-
macht. So wechselte er an die Be-
rufsschule des Stralsunder Hydrau-
likinstandsetzungswerkes. Doch
die nahende Wende zwang auch
ihm eine weitere Wende auf: Er
war kein ausgewiesener Pädagoge,
seine Perspektive also ungewiss.

»Das war das die Geburtsstunde
für meine Selbständigkeit«, erin-
nert er sich. Seyfert war der Dritte,
der im Frühjahr 1990 in Stralsund
ein privates Gewerbe anmeldete –
jenen Elektronikhandel. Später
übernahm er zwischenzeitlich eine
Firma, die Stahlseile konfektio-
niert. Er gründete tatenhungrig ei-
ne »bis heute gut laufende« Werbe-
agentur, und als diese in ruhigem
Fahrwasser schipperte, begann
sein Aufstieg in höhere Gefilde –
zunächst beim Hochbau. Er makel-
te mit Immobilien, managte den
Bau einer neuen Siedlung, agierte
als Bauplaner und Bauleiter.
Schließlich wurde er gar sein eige-
ner Architekt. Sein Geschäftshaus
in Hafennähe, in dem drei seiner
vier Firmen sitzen, konstruierte er
sich de facto am Computer selbst.

Und jene »Bauphase« führte ihn
schließlich noch ein Stück höher –
nun gar der Sonne entgegen. Denn
zu den Immobilien, die seine Fir-
ma verwaltet, gehört das einstige
Wohnheim der Volkswerft Stral-
sund, heute ein Studenteninternat.
Hier störten ihn bald die latent
steigenden Betriebskosten, so bei
Warmwasser und Heizung: »Mir
war klar, hier muss ich etwas
tun!« Abhilfe schaffen sollten 65

Sonnenkollektoren auf dem
großen Flachdach. Er suchte eine
Firma, die das besorgt. Doch bald
hatte er das Gefühl, »die wollen
mir nur alle ein Anlage für eine
Eigenheimhälfte verkaufen«.

Also kam sein Basteltrieb wie-
der durch. Er vertiefte sich in die
Materie, sammelte erneut interes-
sierte Studenten um sich. Und
nach einem durchgrübelten Win-
ter glaubte er zu wissen, woran
übliche Solarthermie-Anlagen
kranken. »Die Kollektoren gehen
nicht mit der Sonne mit und die
Regelungstechnik ist fast vorsint-
flutlich.« Nicht zuletzt fand er die
Zwischenpuffermöglichkeiten für
das erwärmte Wasser unbefriedi-
gend, den Wirkungsgrad der Kes-
sel zu niedrig.

Sonnenkollektoren
für Flachdächer
Das war im Februar 2005. Wenig
später reichte er zwei neue Paten-
te ein, nun also zur Solarthermie.
Einmal geht es um Kippkollekto-
ren für Flachdächer, die über
einen Nachführmechanismus den
Weg der Sonne mitgehen können
und nach ersten Tests »27 Prozent
Mehrertrag bringen sowie sich
nach gut drei Jahren amortisie-
ren«. Und zum anderen entwickel-
te er einen neuen Schichtenspei-
cher, in dem durch eine sehr hohe
Strömungsgeschwindigkeit das so-
lar erwärmte Wasser »jeweils in
die Schicht eingespeist wird, wo es
hingehört – etwa 30 Grad warmes
Wasser für Fußbodenheizungen,
60 Grad heißes Wasser für Was-
serleitungen«, erläutert er.

Ergänzt um eine überarbeitete
Steuerung, erhofft sich der Stral-
sunder damit nun »gute Chancen,
bald europaweit im Markt Fuß zu
fassen«. Potenzielle Abnehmer für
die selbst entwickelten System
sieht er nicht wenige: Kranken-
häuser, Hotels, Molkereien oder
größere Wohngebiete … Seine
neue Firma Seysol, seine vierte
nun also schon, liefert hierfür nö-
tige Steuerungen ebenso wie Soft-
ware und Wirtschaftlichkeitsbe-
rechnungen.

Ob er noch höher hinaus will?
Seyfert lacht, wirkt dabei wie ein
großer Junge, der nicht älter wer-
den will – stets spontan, lustig,
schnell begeisterungsfähig für
Neues. Seine beiden Kinder Chris-
tina und Michael steckte er damit
schon an, integrierte sie mittler-
weile in den Firmen. Und bei alle-
dem bleibt ihm noch immer Zeit
für Dinge, die andere einen gan-
zen Arbeitstag lang auslasten
würden: Er ist Vizepräsident der
IHK Rostock sowie Chef des Ma-
nagement- und Marketingvereins
»Die Region Vorpommern e. V.«
Seine Leidenschaft hierfür bringt
er gern auf einen griffigen Satz:
»Wir wollen, dass Vorpommern
zusammenwächst und zusammen
wächst!«

.

Links:
Andreas Seyfert
in seinem
»Wohnzimmer«,
dem Cockpit
seines kleinen
Helikopters.

Unten: Der Flie-
ger und seine
Crew – Andreas
Seyfert (links
im Bild) ist
zwar der Chef,
aber ohne Hel-
fer kann auch er
keine Top-Leis-
tung bringen.
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